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Vor Nachahmungen und kälschungen wird gen-eij

concorciiiiein-mischesaht-ilsaufiliioti
Die für das Geschäftsjahrlslsjltls auf S sich fest-

gesetzte Dividende gelangt sofort bei dem Bankhause
I. Zeiss-Ists Schac- set-lin« Zur Auszahlung.

Leopoldslialh den 26. November 1914.

Der Vorstand.
Ur. strehle-

FTempellioierFelcl
In den neu erbeutetn espbeltiekten strsssell sind Zurzsit eine grössere

Anzahl Häuser mit herrschettiichen Wohnungen von 4—7 zimtnern
iertiggesteiit und sofort zu beziehen. Die Häuser MDSU Zeutralheizung.
Warmwnsserhereitung. elektrisches Licht. Fahr-stahl etc. Ewig-S
Häuser sind such mit modekqek ofcsheizllllg Susgestaiteh sämtliche

Wohnungen sind mit reichliobem Nebengelass versehen. Die Häuser ent-
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die
Heuptsrrnssen sind durch eiektrisohe Bogenlumpsn beleuchtet

Die Verbindung ist die denkbar beste-« Sechs strassen·
bshtlcu fahren nach eilen Teilen der stndt und zwar die Linien 70, 73. W is,
99. 35 und 4-i. Autoomnibue 4o. Die Padrseites bist-ngU vom Einng
des Tempeihoier Feldes

·

nach dem Astieschen Tot ca. 7 Minute-h
.

- der Leipziger Ecke chariottenstrnsse en. IS Minuten-
- der
Ritterstrnsse—hiokitfælntz

es. IS III-Inten.
- dem Dönhoktplntz ca. 15 muten-.

»

Eine neue Linie wird demnächst-. erdiinet und iuhtst von der

Dreibundsimsse, Ecke Katzbnchetrasse, in Welligck Als 15 Minuten sum
Polsclnrner Platz .

Die untere Hälfte des pakkkinges, wplcber mtt reichlichen spiel-
lslstzen und einem- rösseken Teich. der 1m, Solklmsk Zle Boottnhren
und im Winter als E shghg dient, versehen mrds lst bOkSLLs dem Verlieh-·

Aber-geben worden.
Kuskiinfte übe- die zu vermietenden Wohnungen werden im

hiietsbuteau tun Eingang des Tempelhoier Feldes. Ecke Dreihund-
Sirusse u. Hobenzolleknkors(), Telephcll Amt Tempel-hol 627, und in den

Häuser-n erteilt. Den iViinScben der Mieter bezug-lich Einschluss von

Waschtoilelten an die Wnrrns und Kaltwasserleitnngen, Deziigiien der

sllsvvshl der Tal-Stett wird in bereitwilligster WSISS Rechnung getragen-
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Politik im Krieg.

Nachlese.

er im le tztenonemberheft, in Nebelzeit, begonnene Versuch,
- das Werden russischerWesenheitEuropäern zu entschleiern,
hatmirallerleiniefe eingebracht.Jchhatte geschrieben: »Alexan-
.derAlexandrowitschschiennicht aus dem morschen Haus Holsteins
Gottorp zu stammen.«War auch nicht dieses Hauses Sohn, ruft
ein Leser; »wissen Sie,Thor,denn nicht,daszderUrgroßvaterdi eses

Dritten Alexanders derUrrusse Saltykow war?« Nein; und kein

Geschicht-, kein Geschlechtsforscherkann es wissen. Das Gerücht
kenne ich. Das ist alt. Schon 1757schrieb Marquis de L’L)6pital,

Frankreichs Gesandten aus Petersburg nach Paris, derHof be-

haupte, »derSohn der Großsürstinsei von demherrn Saltykow«;
»aufden selben Bogen freilich, die Großsürstin sei jetzt im Ar m

Stanislaws Poniatowski schwanger geworden. Die Großfürstin

KatharinaAlexejewnadie vor demUebertritt in dieRussenkirche
Sophiesvon Anhalt-Zerbst hießund die Tochter einer Prinzessin
von HolsteinsGottorp, die Vase des Herzogs KarlPeter vonHols
stein war. Der wurde als Fünfzehnjährigerin Moskau nach dem

Griechenritus getauft, hießseitdemGroßfürstsThronfolgerPeter
FjodorowitschzundließsichvoqunschseinerTante,derKaiserin
Ekifabeth Petrowna, bestimmen, KatharinensJGatte zu werden,
deren Wille ihn, Peter den Dritten, nach halbjährigerRegirung
MThron und, acht Tage danach, aus demZLeben stieß. War

Peter Pauls Vater? Ueber seine Sinne herrschte Elisabeth No-

znanowna Woronzow. (Die wollte er heirathen; und hätte Ka-
19



286 Die Zukunft.,-

tharina in ein Kloster gesperrt und, sacht oder schnell, in frommer
Stille gemordet, wenn dieBrüder Orlow ihn nicht, nach demAuf-
gebot dreier Garderegimenter, entmachtet und,inRopsha, erdross
selt hätten.) Wer der Großfürstin glaubt, muß vermuthen, Peter
habe die ihm angetraute Frau, mindestens Jahre lang, niemals-

männischumfangen. Als die Kaiserin schilt,weil die wilde Katha-
rina stets im Anzug und Sattel der Herren ausreite, und andeutet,,.
diese unweibliche und schädlicheReitarthabe dieUnfruchtbarkeit
der Ehe verschuldet, antwortetihr die Hofdame Frau von Tschoglos
kow, eine Verwandte der ErstenKatharinm »Das ists nicht. Kin-

der kommen nicht ohne Grund. Und trotzdem Jhre Kaiserlichen
Hoheiten schon sieben Jahre lang verheirathet sind, fehlt dieser
Grund noch immer.

«

Dann, pfaucht die zornige Kaiserin, »sindSie-

mitschuldig,Maria Semionowna, und ich werde mich an Sie hal-
ten, wenn die Ehe kinderlos bleibt; Sie müssendas Paar nach-
drücklichan seine Pflichterinnern l« Obs geholfen hat? ZweiJahre
danach wirdPaulgeboren.SergeijWasiljewitschSaltykowistschons
in allerhöchsterGunst. Kammerherr des GroßfütstenzMann der

Hofdame Matriona Balk-Polewa (die er auf einer Russischen
Schaukel lieben gelernthat). Katharinas,deren Mann nach sieben-
jähriger Ehe und nach mancher Liebschaft Pierundzwanzig ist,
stöhnt laut, sie sei »nochJungfrau« ; schreibt über Saltykow aber,.
der sie hitzig umwirbt: »Er ist bräunlich, schönwie der Tag und-

weder am kaiserlichen noch an unserem Hof kann Einer sich ihm
vergleichen. Er hat Geist,ist gebildetund in Haltung und Betragen
der-echte Hofmann und Kavalier-« Ueber ihr Vethältniszzu dem

hübschenSergeijisteinZweifel nichtmöglich.Daß er PaulsPater
gewesen sei,ist oft getuschelt,doch nie, Weder Von Katharan selbst
(die ihrem tollen Knabe-n das Thronrecht entziehen wollte) noch
von WeljaminowsSternow und anderen Zeitgenossenerwiesen
worden« Jn der Art seines Jrrseins ähnelt Paul dem Dritten

Peter-Der wird seine brünstigeFrau, deren KantharidenreizHun-
derte anlockte, nicht immer, zwischen einer Gagarin und der Wo-

ronzow, verschmähthaben. Jn Katharinas Geschlechtseklebnisse
hineinleuchten: fruchtlose Mühe ; in sodichtem Gestrüppversickert
der hellste Strahl. Sie wollte, nicht nur in allen Freunden ihrer
Nächte,die Ueberzeugung schaffen, Peter habe seine Mannheit
(die zehn Hosfräulein beeiden konnten) nie zu ihr herabgelassen.
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Jn dem schönen,von abertausend frühen und spätenRosen um-

dufteten eutiner Schloß hat sie ihn zum ersten Mal gesehen; er

ist zwölf, sie elf Jahre alt. »Er schien damals wohlerzogen und

geweckt ; doch war schondie Neigung zum Wein und der Wider-

wille gegen allesithnbequeme bemerkbar.Mich mochte ernicht;
er wurdestreng gehalten,kam nie vonseinenLehrern los und nei-

dete mir meine Kinderfreiheit. Jch kümmerte mich wenig um ihn,
denn ichhatte angenehmere Beschäftigung: zweimal täglichmachte
ich mit der Kammerfrau meiner Großmutter-,der Witwe des Vi-

schofs vonLübeck,Milchsuppe, die ich dann schlürfte.«Alsosprach
Katharina. Man chmal, in ihren Memoiren, auch freundlicher. » Er

war hübsch,wohlerzogen und liebenswürdig. Er machte meiner

Mutter, die damals sehr schönwar, den Hof. Doch aus allerlei

Wörtchen,die von der Lippe der Jntimsten fielen,erfuhr ich,dasz
wir für einander bestimmt sein könnten;und ich hatte nichts da-

gegen.
«

Dann wieder : »Peter war blaß,mager,zart, kränklich,aber

auch in Spott und Jähzorn geneigt und mußte schon damals bei

Tisch unter Aufsicht sein, weil er sichsonst betrank.« Fünf Jahre
danach waren die zwei Kinder ein Ehepaar. Peter hat niemals,
auch nicht, als er die Woronzow heirathen und deren Sohn auf
den Thron bringen wollte, gesagt, Paul sei nicht von ihm gezeugt
worden ; hat sichmindestens für mitbetheiligt an der Baterschaft
gehalten. Und Katharina, der und das großeMensch, hätte, als

sie den irren Bengel enterben wollte,vor dem Geständniß, daß er

Saltykows Kind sei,nicht gezaudert.Einerlei: das BlutderMuts

ter,das auch hier(nach Vismarcks Wortüber einenUrenkelPauls)
stärker als des Vaters war, kam aus den Wurzeln des Holsteis
nerstammes.Dem mußte ich deshalb, ohne aufHofgeraun zu hor-

chen, auch den ErstenAikolai, densweiten und denDrittenAlex-
ander zuzählen. (Da3ar Paul erwähnt wurde: Dieser böseNarr

hatdem Russenislam die Grundmauer gemörtelt.Aufder Schwelle
zwischen dem achtzehnten und dem neunzehnten Jahrhundert
schrieb er den AllerhöchstenErlaß, der befiehlt: »Der von Gott

dem Selbstherrscher gewährtenAllgewaltistauch die Kircheunter-
than. Jn allen Bezirken, des geistlichen wie des bürgerlichenLe-

bens, hat jeder Diener der Kirche dem Zaren, als deren von Gott

erwähltem Haupt, zu gehorchen.«Ein Jahr danach wurde dieses
Haupt von den Führern des kaiserlichen Heeres erdrosselt.)

19If
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Zweite Frage: »Ist das Russenheer wirklich so, wie Sie es

geschildert haben?«Wenn ichs nicht glaubte, hätte ich dieseDar-
stellung nicht versucht. Doch der Frager wünscht wohl andere

Urtheile; damit sich ihm eine Bergleichsmöglichkeitergebe. Hier
sind zwei. Nicht von gestern freilich. Doch alle seit zehn Jahren
geleistete Arbeit, von der ja die unerwarteten Erfolge des russischen
Heeres zeugen, hat den großrussischenMenschen nicht zuwandeln
vermocht. Zuerst spricht ein Offizier, der, im Auftrag des öster-
reichischen Generalstabes, den mandschurischen Krieg aus der

russischenGefechtslinie sah. Oesterreicher:schondamals ein Feind-
»Der Nüsse hat une åme defensive Er ist stumpf, zäh und ek-

trägt jedes Leiden mit bewundernswerther Geduld, um nur ja
nicht zu aktiver Anstrengung genöthigt zu sein« Diese ,defensive
Seele«mußte,mindestensimOffiziercorps,bekämpftwetdewMan
begnügte sichabermiteinerfremdemMusternachgeahmten Trup-
penausbildung, die Aktivität des Denkens und Handelns verlangt
und die hier nicht zur vollenWirkung kommen konnte,weil ihr die

seelischeDisziplin fehlte. Suworow hatte denBayonnetteangriff
empfohlen, um aufdieNothwendigkeit aktivenBorgehenshinzu-
weisen. Doch nur das Wort war geblieben; die Lehre selbst hatte
im Heernichthrzelgefaßt. Die Armeeundihre Führer erkannten

nicht, daß die wichtigste Waffe des modernen Jnfanteristen das

Gewehrist. Von Kuropatkin, der als Generalstabschef Skobelews
in der ganzen Welt bekannt geworden war, konnte man viel er-

warten. Die vox populi hatte ihn auf den Posten gerufen, für den
er die·erforderlichen Kenntnisse mitbrachtesatte er aber auch die

Eigenschaften, die ein Feldherr braucht? Verstand er die Seele

dgrArmee2Schon in Petersburg hatte er beschlossen,ein ganzes
Jahr lang in der Defensive zu bleiben. Dieses Programm ver-

heimlichte er auch garnicht. Er bedachte nicht-daßmoderneTrups
pen,wenn sie nicht wenigstens nach ein paarMonaten des War-

tFns das Hochgefühleines Sieges kennen lernen, ihr Selbstver-
trauen verlieren. Seine ewigen Rückzüge töteten die etwa noch
vorhandene Neigung zur Aktivität. Er zerrißOft die festen Ver-
bände und fürchtetestets, überflügelt oder von einer Uebermacht
angegriffen zu werden-DiesesGefühlsuggetisteerbald auch dem

Heer. Die Generale wollten nichts Rechtes riskikem Weil sie die

Gefahr scheuten,nachgroßenVerlusten als Sündenböcke geopfert
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zu werden. Die Truppen verloren den Glauben an die Möglich-
keit eines Sieges, das Selbstgesühl, die sittlicheKraft.Kuropatkin
hat das ihm anvertraute Heer als Kriegsminister nicht nach mo-

dernen Grundsätzen erzogen und als Feldherr so wenig psychos
logischeEinsicht gezeigt,daßichdie Behandlung, die er der Armee

auf dem mandschurischenKriegsschauplatze zumuthete, nur einer

Vivisektion vergleichen kann. Daß die Armee trotzdem so wider-

standsfähigblieb, verdient Bewunderung.
Die russischeKavallerie ist für den Angriff aufReitermassen

und fürdas Säbelgefecht gedrillt; den Aufklärungdienst haben
ihre Führer immer als quantitå nögligeable behandelt. Jn der

Mandfchurei konnte sie nichts leisten, weil die Japaner selten Ka-

vallerie hatten und höchstensmanchmal eine Patrouille abzu-
fangen war. Die Aufklärungversuchemißlungen fast ausnahme-
los. Weil das Oberkommando von der japanischen Armee nichts
wußte und weder über einen sorgsam organisirten Kundschafters
dienst noch über das zurAufklärunggeeignete Personal verfügte,
wurden schließlich,als alle präzisen Nachrichten über die Bewe-

gungen des Feindes fehlten, die gewaltsamenRekognofzirungen
nöthig,mitdenendie GeneraleMishtshenko und Rennenkampfbe-
auftragt wurden.Auch da verfagte die Kavallerie,man mußte der

feindlichen Jnfanterie immer mehr russisches Fußvolk entgegen-
stellen ; und bald sagten die Jnfanteristen,nicht ohne begründeten
Stolz: Wir besorgen den Aufklärungdienst!Doch darf man nicht
glauben, die russische Kavallerie sei schlecht. Ihre Offiziere sind
tüchtig; am Besten die Dragoneroffiziere, die, obwohl sieaus guten

Familien stammen, meist arm sind,in schlechtenGarnisonenliegen,
strammen Dienst haben und dadurch gewöhnt sind, für Mann-

fchaft und Pferde pünktlichzu forgen.Dasz es den Gardeoffizieren
nicht an moralischem Muth fehlt-bewies fchon dieThatsache,daß

so viele von ihnen sich freiwillig zum Kriegsdienstmeldeten; sie
find auch gut ausgebildetund Unterscheiden fichdurch ihre militäris

schenKenntnisfe vortheilhaft von den Kofakenoffizieren, die völlig
primitiv geblieben sind. Die ganze Kavallerie zeichnet sichdurch
ihre Widerstandsfähigkeitaus. Fünf, sechs Tage lang Märfche
von fünfzigbis sechzigWerst:solcheLeistunggilt noch als normal-

Und ich trafVorposten, die fünfTage lang invollerKampfbereits
schaft, Mann und Roß, durchaus frischgeblieben waren.
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Der russischeJnfanterist ist einHüne,der mit der Bayonnette
umgeht, als wärs eine Feder. Auf diese Körperkraft hoffte man;

denn man lebte in mittelalterlichen Vorstellungen und glaubte,
auch heute noch würden Schlachten durch das corps-å-corpsdes

Handgemenges entschieden. Vor derSchlacht amYalu sagteKu-
ropatkin, nach einer Parade,zu mir: ,Sind unsere gut genährten,
starken Soldaten nicht prächtigeKerle? Jeder von ihnen kanns
im Bayonnettekampf mit drei Japanern aufnehmen!«Das war

vielleicht richtig; nur fehlte die Gelegenheit zurAusnützungdieser
Körperkraft.Die Aussen kamen mit völlig falschen Vorstellungen
vom modernen Jnfanteriegefecht auf den Kriegsschauplatzund

waren rathlos, als die Japaner ihnen in breiter, dünner Front
entgegentraten, dieFlügel mit einem Feuergürtel zu umschnüren
versuchten und demVayonnettekampfauswichen. Als Trostblieb
nur der Glaube, daß derFeind immer dieUebermacht habe; und

einem übermächtigenGegner kann man ja mit Ehren das Feld
räumen. Also ging man wieder zurück.Als man die Ueberlegens
heit der japanischen Gefechtstaktik erkannt hatte, wollte man sie
nachmachen; auch dieserVersuchmußtenatürlichmißlingen.Die

Beobachtung vielerZufammenstößehat mich gelehrt, daß es dem

russischen Soldaten vor Allem an der Fähigkeit zU felbständigem
Handeln mangelt. Wenn er nicht Leute neben sichsieht, die mit

ihm die Gefahr theilen, wenn er in der dünnen Feuerliniesichselbst
überlassenist,verliert er denKopf Auch das Offiziercorpsistnicht
auf der Höhe seiner"Aufgabe. Die Bedürfnißlosigkeitist eben so
auffällig wie der Mangel an militärischerBildung. Die meisten
Jnfanterieoffiziere sind mit ihremLos unzufrieden, ohne stärken-
des Selbstbewußtseinund sehnen sichnach einem Zustand körper-
licher und geistiger Ruhe. Der gemeine Soldat ist stumpfsinnig,
doch ernst, geduldig und in passivem Widerstand ein Held. Das

Verhältniß der Offiziere zur Mannschaft ist eher Patriarchalisch
als militärischzu nennen. DerAnblick marschirender Jnfanteries
kolonnen war nicht erfreulich ; es war immer, als wandere eine

schleichendeKrankheit mit, die sichlangsam, doch sicher ihre Opfer
aus den Reihen holt. Schon nach der ersten Marschftunde blie-
ben fast jedesmalLeute zurück;und jede neue Stunde mehrte die

Zahl diefer aus dem Glied Getretenen. Die zogen dann, allein
oder in Trupps, weiter, plünderten wohl auch ein Vischen und
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suchten gewöhnlich erst abends den Eompagnieverband wieder

--auf,weil sie hoffen durften, dort Etwas zu essenzu bekommen. Der

russischeJnfanterist trägt aufdemMarschimmermehrGepäck,als
das Reglement vorschreibt. Er stopft, wie ein Hamster, der Alles

in seinen Bau schleppt, Alles, was er findet, in seinen Nan zen, Nie-

men, Schnallen, Fetzen aller Art, die überflüssigstenDinge ; viel-

leicht, denkt er, kann mans doch irgendwann einmal gebrauchen.
Das Menschen«-·und Pferdematerial der Artillerie ist gut;

hier sind auch die Offizieretüchtigundintelligent.NuristdieAuss

bildung nicht einheitlich; und die Artillerie hat mit den anderen

Waffengattungen nicht die gehörigeFühlung. Generalstab und

Oberkommando kannten ihre eigene Artillerie nicht genau und

wußtenauf dem Kriegsschauplatz deshalb nichts Rechtes mit ihr

anzufangen. Wußten auch nicht, daß ein Sieg heutzutage nur zu

erringen ist,wenn Jnfanterie und Artillerie als ein untrennbarer

Organismus zusammenwirken.Die Artillerie erfuhr den Gefechts-
plan nicht und mußteauf eigene Rechnung und Gefahr kämpfen.
sOft suchten treffliche Vatterieführer sichselbst ihr Ziel, ohne dabei

ahnen zu können,ob dass-euer ihrer Geschützedem Schlachtzweck
überhaupt diene. Eine großeGeschicklichkeithat die russische Ar-

vtillerie in der Maskirung ihrer Stellungen gezeigt; sie ist auch
tapfer, ausdauernd und erträgtmit stoischerRuhe alle Strapazen-
Die japanischeArtillerie hatte nicht die richtige, der Taktik des Geg-
ners angepaßteMunitiom deshalb war ihre Treffsicherheitso ge-

ring; dabei ist allerdings auch die in modernen Kriegen übliche
Größe der Schußdistanzzu bedenken. Die russischen Sappeurs
verdienen für das von ihnen Geleistete die höchsteAnerkennung.
Daß die russischeArmee, die im Einzelnen so Vorzügliches

leistet, nicht siegte, hat mehr als einen Grund. An der Spitzestand
nicht der richtigesFeldherr, nicht der Mann, der, als echter Sol-

datenführer,Energie mit Vorsicht, Wagemuth mit Ueberlegung
vereint. Die Erziehung der Truppen war ungenügend; deshalb

geriethen sie oft in Lagen,in denen siesichgar nicht zurechtzufinden
vermochten. Mehr als alles Andere aber fehlte die Vegeisterung,
ohne die ein modernes Volksheer unfähig zur höchstenLeistung
ist; es war nicht gelungen, den Patriotismus für diesen Krieg zu

entflammen. Der Hurraruf, den wir auf den mandschurischen
Schlachtfeldern hörten, hatte nicht den hellen Klang, den Suwos

sc
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row einst aus der Kehle seiner Leute hervorzuzaubern vermochte ;
er klang um eine Tonschwingung tiefer als das Vanzai der Ja-
paner und wurde von ihm deshalb übertönt.«

Die Darstellung des österreichischenOffiziers wirkt wie ein

gutes Portrait: auch ohne den dargestellten Gegenstand zu ken-

n?n,fühlt man, daß er in den wichtigstenWesenszügen getroffen
ist. Freilich fehlte demRussenheer ein Suworow. DerMann,der
Lesghier, Polen, Türken, Franzosen schlug, Pugatschew nieder-

warf, Jsmail und Praga stürmte,in fünf Monaten Oberitalien
vomFeind säuberte und dann noch den ungeheuerbeschwerlichen
Marsch durch die Schweiz anzutreten und bis insRheinthalforts
zusetzenvermochte, hätteselbstimschwierigenmandschurischenGe-
lände seinem Heer eine höhereLeistung abgerungen. Aber fiel
nicht auch er, der nach seinen Siegen Fürst und Generalissimus
gewordenwar,inUngnade,weil er nicht jedem kindischeannsch
öxs Gossudaks blind gehorcht hatte? Sein Denkmal erzählt, in
Peters Stadt, allen russischenGeneralen eine traurige Geschichte;
auch eine alte, die ewig neu bleibt. Wer weißdenn, was dem Ge-

neralissimus inOstasien vom Genie Nikolaisunds einer Sippe an-

gesonnen ward? Kuropatkin konnte nicht vie-l durchsehen; nicht-
einmal Stoessel aus Port Arthur beseitigen. Und da die See-

festung nicht mehr zu entsetzen,die in die Mandschurei nachge-
schobene Armee für denKampf gegen die Japaner zu schwachUnd

zu schlechtausgebildet war: was blieb? Wartenund die Verlust-
gefahr so eng wie möglichbegrenzen. Sicher war Kuropatkin kein

Feldherr von fortreißenderPersönlichkeit,kein Mann der Jnis
tiative; und er hat namentlich wohl beiMukden zulangevordem
Einsatz der ganzenWehrkraft gezagt. Großes aber konnte ernicht
wagen. Ein Sieg hätte ihm Lob und Gunst- doch dem Heer nur

geringen materiellen Vortheil eingetragen; eine schwereNieder-

lage aber den Leib dieses buntenheeres unheilbar zerfetzt. Sein
Plan war, zu warten, bis die Ostseeflotte den Verkehr zwischen
Japan und dem Festland sperrenkonnteund bis derin der Kriegs-
technikzurückgebliebenenArmee wenigstens die numerische Ueber-

macht sicher war. Daß die Flotte in derTsushiMasttaßedas Grab
ihrer Hoffnungen fand, war nicht seine Schuld; fein Verdienstaber,
daß bei Tielin fast sechshunderttausend gut genährte Soldaten
unter LenjewitschsKommando versammelt waren, als die bittere-
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Nothwendigkeit den Kaiser zum Friedensfchluß drängte. Die

Offensive wäre möglichgeworden, wenn die Treulosigkeit der pa-
riser Regirung Roschdestwenskijs als Schreckgespenst wirksame,.
als Waffe unbrauchbare Flotte nicht ins Verderben getrieben
hätte. Diese Stunde, für die Kuropatkin seine Truppen geschont
hatte, schlugnicht. Für Vortsmouth aber wäre selbst dem klugen
Witte kein Trumpf übrig geblieben, wenn derFeldherr das Heer
nutzlos geopfert hätte.Der sah nicht, daß ihm, beiMukden, For-
tuna noch einmal zulächeltezdaß er dort siegen konnte, fast schon
gesiegt hatte und die Japaner selbst sichgeschlagen glaubten. Ein

Fehler unverzeihlicher Kurzsicht. Dennoch: wenn er nicht einen

großenVruchtheildes Heeres seinem zagen Herrn erhalten hätte,
wäre nicht so billiger Friede, wäre szolskijs haltbarstes Werk,
das russosjapanischeVündniß, nicht so früh Ereigniß geworden.

Nach dem Oesterreicher der Ausse. Zu griechischenKaufleuten
spricht, am Ostersonntag des Jahres 1656, AlexeijMichailowitsch,
Rußlands sanftmüthigsterZar: »Jn der Stunde des Gerichtes
wird Gott mich fragen, warum ich, trotz meiner Macht, nicht die

armen Christen befreit habe, die (auf der Valkanhalbinsel) von

dem Feind unseres Glaubens geknechtet werden« Drum habe ich
in meinem Herzen beschlossen, all mein Blut, bis auf den letzten
Tropfen,all mein Gut, bis auf das letzteGoldstück,und alleKraft
meinertreuen Heere an den Versuch dieserVefreiung hinzugeben.

«

Nicht an den Sieg denkt dieser Kriegsherrz schwelgt im Vorhof
martyrischer Wonne. Nach dem Offizier derDichter: Dostojewskij.
»Lüge ist die Behauptung, der Mensch gehe in den Krieg, um an-

dere Menschen totzuschlagen. Nein: er geht, um sein Leben zu

opfern. Dem Schutz des Vaterlandes und der Brüder seinLeben
zu opfern: Das ist der edelste Gedanke der Menschheit; und ich
meine, daß sie den Krieg liebt, weil er ihr in die Verwirklichung
dieses edlen Gedankens hilft. Haßtenwir, in der Zeit des Krims

krieges, etwa Franzosen und EngländerkåNein: wir fühlten uns

ihnen menschlich befreundet und Pflegten die Gefangenen mit ei-

fernderLiebe. Schon während desWaffenstillstandes gingenuns
sereOffiziere und Soldaten zu den feindlichenVorpostenhinüber,
brachten ihnen Wodka, tranken und verbrüderten sichmit ihnen:
und Rußland las»es schmunzelndin der Zeitung. Dennochschlug
man mit aller Wucht auf einander drein. Jetzt (1877) ist wieder
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Krieg. Der Kolossus wird nicht ins Wanken kommen ; darin, daß
Europa ihn nicht ins Wanken bringen kannund er, frühoderspät,

nehmenwird, wasihmgebührt, erkenne ich die Gewißheit unserer
«Macht.Aber wir können besiegt und zu einem schlechtenFrieden
gezwungen werden.

«

(Das durfte man im Lande der Selbstherr-
schaft vor vierzig Jahren drucken.) »Selbst dann wäre nichtsUn-
ersetzliches verloren. Wenn wirwollenund, wie heute, Mannvor

-Mann, Zar und Bauer, einig sind, können alle Millionen und alle

Armeen Europas uns nichtnöthigen,zuthun, wogegenunser Ge-

müth sichsträubt.Das wußte der Erste Alexander, als ergelobte,
lieber seinen Bart wachsen zu lassen und mit seinem Bolk in die

Wälder zu weichen, als das Schwert wegzuwerfen und sichdem

Befehl Napoleons zu beugen. Noch lacht Europa, wenn es von un-

serer Urkraft und Unüberwindlichkeithört; aber der Erdtheilwird
sie erkennen lernen und an ihr zerschellen, wenn er sie zu brechen
strebt. Er wird erfühlen,wie die Sehnsucht in das höchsteOpfer jede
russischeSeele stärkt.«Wie aber spricht der Germane? Karl von

·Elausewitz:»Der Krieg ist ein Akt der Gewalt, um den Gegner
zur Erfüllung unseres Willens zu zwingen. Die Gewalt rüstet sich
mit den Erfindungen derKünsteund Wissenschaften aus, um der

Gewalt zu begegnen. PhysischeGewalt (denneinemoralische giebt
es außer dem Begriff des Staates und Gesetzes nicht)ist also das

MittelzdemFeind unserenWillenaufzudringen,der3weck.Umdie-
senZwecksicherzu erreichen,müssenwirdenFeindwehrlos machen.
Jn der Anwendung der Gewalt giebt es keine Grenzen. Solange
ich den Gegner nicht niedergeworfen habe, muß ich fürchten,daß
er mich niederwirft.« Und Preußens Dichter tobt: »Eine Lust-
jagd, wenn die Schützen auf dek Spur dZm Wolfe sitzen!Schlagt
ihn tot! Das Weltgericht fragt Euch nach den Gründen nicht!«

Ob die Huldigungadresse des polnischenAdels an den Groß-

fürsten und den Kaiser Nikolai ernst zu nehmen oder nur als ein

schlauer Trugversuch einzuschätzensei: diese (dritte) Frage kann

heute nur vom Glauben, nicht von Gewißheit beantwortet wer-

den. Rußland hat sichzur Wiederherstellung des Polenstaates
verpflichtetund die englischeRegirung hatHerrnRomaanowski-
demFührer der National-Demokraten, feierlich Vetsprochen,daß
sie nur dem Friedensschluß zustimmen werde, der dieses Polen-
staates Selbständigkeit und freies Lebensrecht sichert. Statt der
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oft angekündetenNevolution sehen wir einstweilendie Berbrüdes

srung der Polen (auch schon der Armenier und der dem Exarchat
anhangenden Bulgarengemeinden) mit den Aussen-In allen Zei-
.tungen des Zarenreiches veröffentlichtFürst Eugen Trubetzkoi
einen Aufruf, der sagt: »Das russospolnische Berhältniß tritt in

eineneue Zeit. Nur mitNußlandsStaatsgewalthatten die Polen
bisher zu thun ; mit Rußlands Volk hat erst der Krieg sie in Füh-

lung gebracht. Tausende sind aus ihrer Heimath ins Jnnere Nuß-
landsgeflohen; die Meisten scheuchte einUrtrieb gläubigenVer-
trauens nach Moskau,in die Herzkammer der russischenVolkheiL
Dort, fühlen sie,wird Keiner umkommen. Wie Geschwister werden

sie aufgenommen; geherbergt und genährt. Ein bekannter Poli-
vtiker aus Kalisch sprach mit feuchtem Auge zu mir: ,Eine von den

Deutschen gebaute Mauer hatbis gestern uns Polen vonRuszland
getrennt. Nun ist sie eingestürzt: die zwei Völker sehen und er-

kennen einander.« Die großePflicht, zwei Völker einander innig
, zu befreunden,fordert von uns großeOpfer. Kalisch allein braucht
mindestens vierzig Millionen Rubelz die Stadt hat nicht eine

Apotheke ; von dreitausend nicht einen Laden mehr. Aus vielen

Städten und Dörfern hatder Feind alle Pferde, Kühe,Nährmittel,
Decken, Matratzen weggenommen und dafür Scheine gegeben,

auf denen steht: ,Von der russischenRegirung zu bezahlen.«Die

FeldersindverwüstetunddasAckergeräthistzerstört.Polenistunser
Velgien. DiestaatlicheWiedergeburt, Seibstverwaltung,Freiheit
des Glaubensund der Sprache istihm, für den FalldesSieges, zu-

gesichertworden.Wiraber,das russischeVolk,müssenunsder Brü-

der sozärtlichannehmen, daßsieunsere thätigeLiebe fühlen und sich
endlich aus dem Mißtrauen lösen,das Jahrhunderte lang unser
Gemeinschaftleben vergiftethat.Alltagswohlthätigkeitgenügthier
nicht: auch seelischmüssenwiruns denPolen insolcherWollens-s
inbrunst vermählen, --daß,wie auch der Krieg enden möge, das

Hauptwerk, die nationale Einung, vollbracht ist. Polens Sacheist
fortanRußlands Kein Unterschied des Glaubens und derNass e

mehrl Schon erblicken wir schöneAnfänge. Da bei uns in Kaluga
Berwundete in viel dichteren Scharen, als die Einwohner erwartet

hatten, angekommen waren, mußte man sie zuerst auf die nackte

Erde betten ; Stroh,Leinwand,Nahrung: Alles fehlteNach zwei
Tagen waren Alle gut untergebracht und genährt. Unbekannte
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hatten Stroh, andere Wäsche, vKissen,Gansfederdecken herbei-
geschleppt und namenlose Bäuerlein trugen aus fernen Dörfern
Speise und Trank in die Kreisstadt. Das geschah, Alles, ohne Ber-

abredung, ohne Organisation; war das Werk des stillen Volks-

gemüthes. DieseNegung des Mitgefühles mit dem Schicksal un-

serer polnischen Brüder mußweiter wirken ; sieverbürgtuns,nach
dem Sieg über Deutschland, den Triumph großmüthigerGerechs
tigkeit im Baterland.« EinFürstRadziwill hat dem Nufer geant-
wortet: »Der Feind, der meine Heimath verwüstet,hat mich nach
Moskau, ins Herz Nußlands, getrieben. Neben Ihnen, Fürst,
stehe ich auf dem Wall des Glaubens, daßmeine Söhne, die jetzt
in die russische Schule gehen, die neue Aera russospolnischerGe-

meinschaft schauen und, als polnischePatriotenundtreueBürger
Rußlands, den Boden des Vaterlandes bestellen werden« Der

Russe Chakhow schicktzehntausend Nubel und schreibt an Tru-

betzkoi: Die Juden, die immer geopfertwurden,immer gelitten ha-
ben und jetzt alle GräuelfeindlichenEinbruches miterleben, dürfen
wir nicht vergessen. ManchertapfereJudeistin diesemKriegschon
mit dem Kreuz des Heiligen Georgij geschmücktworden. Wir

strecken dem BolkPolens in Liebe die Bruderhand hin,auch dem

jüdischen,und hoffen in froher Zuversicht, daß auch dem Juden
jetzt bessereZeit naht und daß er der anerkannte,als treu geachtete
Sohn des Vaterlandes werden wird, für das er geblutet hat«
Diese (von klugen Kräften leis erwirkte) Gefühlsentwickelungist
nicht von gestern; ist seit dem Lostag von Neval (Eduard Gast
Nikolaisz Beschluß,die Sicherung gegen deutschen Drang ins

Weitere mit dem Wachsthum slawischerMacht zu bezahlen) hier
oft vorausgesagt worden. Nur blitzschnelleEntscheidungschläge
der deutschen-undösterreichischenWaffen konnten sie hemmen-
Die Theilerfolge der cRussen im Gubernatorium Warschau und

im deutschen Grenzgebiet, die Thatsache2daß sie, denen noch im

August Warschau entrissen werden sollte, seit drei Monaten fest
inLemberg,nun auch wieder in Czernowitz sitzen,Przemyslabge-
sperrt, einzelne Karpathenpässe überschritten haben und Krakau

ernstlich bedrohen: diese untowards events mußten in dem beweg-
lichenPolensinn dieErinnerung wecken, daß sein Volk zwar west-
europäisch empfindet,doch zur großenSlawenfamiliegehört und

daß es in der Gemeinschaft mit Germanen niemals, als freies
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Glied desRussenreiches vielleicht wieder die Bormacht,derherr-
schende Wille eines wuchtigenNassedranges, sogar eines nordi-

schen Jslams, werden kann. »Jn den ersten vier Kriegsmonaten
hatNuszland nichtnur Warschau gehalten, Kalisch, Lodz, Suwalki,
fast alles im Sturm ihm Genommene zurückerobert,sondern sich
auchin den HauptstädtenGaliziens und derVukowina ganzhäuss
lich eingerichtet und ist nach Ungarn und Krakau(vierhundertKi-
lometer vor Wien) vorgerückt.Wir müssen uns, für jeden Fall,
gut mitPetrograd stellen.

« So denktderPole.Lernt aberrasch an-

ders denken, wenn sein Auge Anderes sieht. Einstweilen reibt Herr
Asquith die Varristerhände und spricht: »Wir demAbsolutismus
verbündet? Wir bringen dem Erdkreis die Freiheit« Und der

Urenkel des Gardeossiziers Sasonow, den die Kaiserin Elisabeth,
weil er seine Frau an dieVettstatt gebunden und geprügelt hatte,
mit eigener Hand ohrfeigte und von dem Kathrinchen schreibt, er

habe Kinder gezeugt, die an Dummheit den Eltern glichen,lispelt
fromm: »Wie wir einst Griechen, Walachen, Serben, Bulgaren,
die,alle,inOesterreich-Ungarn geknechtetwerden,dem Türkenjoch
entrissen, so erlösenwir jetzt Polen, Juden, Armenier aus Noth
und Schmach. Wir sind die Retter der Slawen und Sklawen.«

Die Retter.

Vor achtundachtzigJahren hörte das Häuflein politisch den-

kender Europäer, ungläubig zunächstnoch, die Mär von einem

neuen Dreibund. England,Frankreich,Ruszland sind vereint, um

den BalkanländerndenFrieden,umden Griechen staatlicheSelb-·
ständigkeitzusichern? George Canning, dem, als Pitts sechsund-
zwanzigjährigem Unterstaatssekretär,antijakobinische Satiren

einenNamen gemachthattenund der dann,als CastlereaghsNach-
folgetin derForeignOfsice,Plötzlichzum Gonfaloniere allerFreis
heitschwärmerwurde,war der Vater des Planes. Er verstandsich
schon besser als irgendein Späterer auf das Vritengeschäst,über-
all atrocities zu enthüllen und, mit der Miene des selbstlosen Er-

lösers, den Völkern der Erde religiöse und politische Freiheit zu

spenden, für die nach der Vescherung die Rechnungpräsentirtwer-
den kann. Wie schwächtman Spanien? DurchVegünstigungder

südamerikanischenNebcllion.Wie hindert man russischenMacht-

zuwachsimOrient? Durch Unterstützungdes Griechenausstandes.
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’t js for liberty, sagt Jack Cade,Shakespeares unsterblicherDema-
goge; und will sichden Wanst füllen und hübscheJungfern um-

armen. Aberglaube, daß zwischen Vritanien und Außland eine

Verständigung nichtmöglichsei. Bielleichtunter dem mattherzigen
ZaudererAlexanderzunterNikolaidurftemansversuchen.Muszte.
Denn diesem Zaren, der die altmoskowitische Sitte wieder auf-
nahm undmitseinem orthodoxenChristenthumvorEuropaPrunkte,
war zuzutrauen, dasz er das Kreuz gegen den Halbmond ins Feld
tragen und,inrothem Wassenrock und weißenHosen,das berittene

Gefolge hoch überragend, als Sieger in Konstantins Stadt ein-

ziehen werde. Das durfte nicht sein« Lieber sollte die Welt das

Schauspielsehen, in dem derVannerträger desLiberalismus dem

härtestenTyrannen zum Bunde die Hand bot. Das Ende des

Jahres1825 hatte denDekabristenausstand gebrachtznureinKrieg
konnte,nach der Gardemeuterei,dem russischenHeerdieinnereEim
heitzurückgeben.Und durfte derGossudar allerReussenruhig zu-

sehen,während von Türken und Egyptern die griechischenChristen
gemetzelt wurden? Cannings Berechnung war richtig; auch die-

Erkenntniß,daßmit dem Philhellenismus ein Geschäft zu machen
sei. Nurhat derVrite die slawische Schlauheit unterschätztund ist
selbst in die Grube gefallen, die er dem Bären graben wollte. Jn
dem Nechenschaftbericht, den der Kanzler Graf Nesselrode dem

ZarenamsünsundzwanzigstenJahrestagder Thronbesteigungek-

stattete (und der erst unterAlexander demDritten ans Licht kam)
stehen die Sätze: »Religion und Menschlichkeit haben die erste
politische Handlung Eurer Majestätdiktirt. Jhre christlichenGlau-
bensgenossen in Griechenland schienen vom Schwert der egyptis
schen Mörder unvermeidlichem Untergange geweiht. Ein denk-

würdiges Protokol hat sie vor einem Bertilgungskrieg bewahrt
ihnen eineselbständigeVerwaltung gesichertund die Mußt-Meter-
möglicht,durch die der Griechenstamm allmählich in denRangder
Nationen erhoben wurde. EureMajestät haben immer,um Nuß-
lands Zukunft nicht durch Ketten zu lähmen, sorgsam vermieden,
durch eine Territorialbürgschaft sich einem verfallendenReich zu

verpflichten. EureMajestät sind aber auch nie von dem Grundsatz
gewichen,die Jntegritätdes Osmanenreiches einstweilen zu wah-
ren. Rußland,die Macht,in dermanlange den natürlichen Feind
derTürkeisah,istihresestesteStützeundihrtreusterBundesgenosse
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geworden.«Das wurdeim November 1850 geschrieben.Jm März
1826 hatte mans anders gehört. Krieg gegen den mörderischen

Jslam: hieß da die Losung. Und diesen Krieg, der die russische
Macht imOrientstärkenmußte,wollteCanning hindern. Er schickt
den Herzog von Wellington (der mitraschem Blick auch dieWehr--
kraftdesZarenreiches prüfen kann) nach Petersburg und läßtihn

bestellen,die Sache der Humanität und Gerechtigkeit sei auch durch
unblutige Jntervention zum Sieg zu führen. Droht sacht zugleich-.
mit der Revolution, die England stets, wie Aiolos die widrigen
Winde,entfesselnkönne. Und ist selig, als dieseSaite inNikolais

Seele widerklingt. England und Rußland werden dafür sorgen,
daßGriechenland in die Stellung Serbiens vorrückt,dem Sultan

zwarTribut zu zahlen hat,aber dasRecht zufreier Selbstverwal-
tung erwirbt. Abgemacht. Am vierten April1826 unterzeichnen
Nesselrode undWellington das »denkwürdige«GeheimprotokoL
Am siebenten Juli 1827 tritt Frankreich (im Londoner Vertrag)
dem Abkommenbei. Canning, derimFebruardenkranken Robert

Liverpool als Premier beerbt hatte, war selbst nach Paris ge-

gangen, um Karl den Zehnten und das konservative Ministerium
Pillåle »fürseinen Plan zu gewinnen; und pries in stolzer Rede
nun den neuen Dreibund als seines hirnes kräftigstesKind.

Metternich nannteihn ein Produkt kindischerDummheit und

schwor,die dreiKöpfe seien nichtunter einen Hut zu bringen.Hatte·
zunächstaberselbstdem Vriten denWeg geebnet.Die alteZwangss
vorstellung lähmteden klugen Kabinetskünstler.Die » Solidarität-

der konservativen Interessen
«

mußteumjeden Preis gewahrt wer-

den. Also kein Pakt mit englischliberaler Zuchtlosigkeitnoch gar
etwa mit griechischerRebellion MetternichsMann warNikolai,
der die Meuteter zu Paaren getrieben und denAufruhr miteiser-
ner Faust niedergezwungen hatte. Dem mußteHabsburg helfen.
Hals ihm auch am Vosporus. Aus der wiener Kanzlei, die so oft-
vor russischenAnschlägengewarnt hatte, kam nach Konstantinopel
nun der Rath, die Wünsche Nußlands rasch zu erfüllen. Sultan

Mahmud der Zweite, der die Janitscharenverschwörungin Blut

erstickt,dadurch aber seineWehtkat anJahre hinaus geschwächt
hatte, mußte sichdem Drängen der beiden großmächtigenNach-
barn fügen und bewilligte im Vertrag von Akkerman Alles,was-
der Zar heischte. Weder er noch sein wiener Verather wußte von-
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dem anglo-russischen Protokol, das sechsMonate zuvor heimlich
unterzeichnetwordenwar. Als es bekanntwurde, knirschtederOs-

mane; heulte der österreichischeStaatskanzler in weibischerWuth
auf. Zwar durfte der Sultan noch hoffen, JbrahimPascha werde

mitden Griechenfertigsein, ehe die Berbündeten eingriffen; dann

aberwurdeihm der egyptischeVasall am EndeallzustarkMetters
nich sah den Ausgang deutlicher; sah schon die Griechen gerettet
und denZaren,den Heros seiner Träume, nach Westen abschwen-
ken. Und fand dennoch, der neue Dreibundsei zerbrechlichesKins
derspielzeug? Nicht ohne Grund. Karl Lüderlich, sagte er bei der

Jause wohl zuGentz,denkt an die Gesta Dei per Francos, fühlt sich
als Kreuzfahrer und sucht, nebenbei, im Osten das Prestige, das

ihm im Westen, so bald nach Bonaparte, unerreichbar ist. Can-

ning, dem die Griechen, als er ihnen Englands Protektorat an-

bot, einen derb geflochtenenKorb gegeben haben,will demJnsel-
krämer den türkischenMarkt erhalten und den russischenVormarsch
hindern. Den gerade mußNikolai aberwollenz und wird ihn,wie
auch das Griechenlos fällt, über Kurz oder Lang erzwingen. Die

Drei einig? Unsinn. Canning hatdenRussen eingeseift. Der aber

nimmt jetzt (paßt aus) das Messer und durchschneidet dem Bar-

bier,dersich so schlau dünkelte,dieGurgel. Dahin kams noch nicht.
Der britischePremier starb, ehe der Nimbus des Hellenenerlösers
verblaßtwar; und die dreiMächte blieben einstweilen zusammen.
Nach demAbschlußdes LondonerBertrages hattensie eine Flotte
ins JonischeMeer geschickt,die den egyptischenEhristenschlächter
zu·rVernunft bringen sollte. Da der Padischah sich nicht zum

Waffenstillstand bequemte und Jbrahim Pascha das Morden

nichteinstellte,griffen die dreiverbündetenAdmirale die türkische

Flotte an und vernichteten, am zwanzigsten Oktober 1827, in der

Bucht von Navarino sünfundfünfzigKriegsschifo Metternich
und sein Kaiser Franz pfauchtenz beruhigten sichnach dem ersten
Schreck aber schnellwieder. Griechenland warfrei. Dochderallzu
großeSiegmußtedenDreibunddas Leben kosten. Mahmudhatte
keine Flotte mehr, konnte, in seiner schlechten Finanzlage, auch
keine neue bauen und demRussen fortan den Balkan nichtsperren.
Frankreich hatte nichts erreicht. England nur für den altenFeind
gearbeitet. Dennjetzt warfür Rußland die Vahnfreiz endlich. Der

politische Instinkt der Vritenwitterte rasch denFehler. DreiMo-
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nate nachdemTagvonNavarino nannteKönigGeorginderThrom
rede die Seeschlacht ein »unerwattetes Ereigniß.

«

Nesselrode und

Metternich hörtens lächelnd. Jn London hatten die drei Mächte

sichverpflichtet, im Orient keinen Sondervortheil zu erstreben. Na-

türlich ;’tiskorliberty.Dain Konstantinopelnun aber eine Christen-
verfolgung entstand und Mahmud,mit derTollkühnheitdesVer-

zweifelnden, die grüne Fahne entrollte und den Jslam gegen die

Ungläubigen aufrief, mußteRußland für die Sache der Christen-
heitfechten. Hakte derTürke nicht gedroht,den VertragvonAkkers
man zu brechen? War im Vosporus nicht der russische Handel
gefährdet?Das ging an die Ehre. Dergestern geknüpfteDreibund
löste sich auf. Jm April begann Nikolai gegen die Heiden den

Krieg, den Cannings listige Künste zu vermeiden gesucht hatten.
Preußen war all dem Hader fern geblieben. Friedrich Wil-

helm mochtesichnicht von Oesterreich trennen und Christian Bern-

storff merkte noch früher als Metternich (dem ihn der Glaube an

dieAllheilkraft der KarlsbaderBeschlüsse verband),daßdieDreis

einigkeit da unten nicht lange halten werde. Doch war aufOesters
reich zu bauen? Ja, sagten der Kronprinz, Ancillon und die an-

—derenLegitimisten.Nein, schriebMaltzahn,Preußens kluger Ge-

sandter, aus Wien ; hier wird nur für die Türken gearbeitet: und

mit solcherPolitik darf ein aufrechter deutscher Christ keine Ge-

meinschaft haben. Und wiesah es im Lande derHabsburgeraus?
Kein Geld zein desorganisirtes, fchlaffes Herr,dessen Kopfzahlnur
auf dem Papierstand ; ein schwacher,zu muthigem Entschlußlängst
unfähiger Herrscher. Als Maltzahns nüchterneBerichte diese
Erkenntniß verbreitet hatten, rückte Preußen von Oesterreichab;
sacht zwar, doch so sichtlich,daßMetternich nervöswurdeund den

sonst stets getreuenBernstorff einen schlechtenCommis schalt. Die

,Grundsätzeund Ziele« des Londoner Vertrages wurden inBer-s

lin- Nach Navarino noch, ohne Rückhalt gebilligt. AberFriedrich
Wilhelm war unkriegerischen Sinnes, fand, als höchsterFriedens-
herr, daß auch sein petersburger Schwiegersohn mit dem Sultan

in Frieden auskommen könne, und verbot dem tapferen Prinzen
Wilhelm, mitdenRussenins Feld zu ziehen. NikolaiPawlowitsch
war ihm zu starkund zu stürmisch.Wenn Brunnows Noli metangere

sseinWahlspruch blieb, ließ sichmit ihm reden. Nun aber, da der

Sieg über Persien ihm eben erst im Süden Gebietszuwachs ge-
20
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bracht hatte, über die Türkei herfallem Das behagte dem schwäch-
lichenKönig nicht. Der wollte aber auch nicht zwischenOesterreichi
und Nußland optiren. Ließ den Schwiegersohn Nikolai, der auf
warnendenNath wieder einmalnichthörte,seinenWeggehenundi
lehnte Metternichs protzige Aufforderung ab, einem antirussischen
Vunde der Großmächte beizutreten. Wellington, dessen Name-

unter dem Petersburger Protokol stand, war jetzt, als Premiers
minister, bereit, sichdenOesterreichernzu einem Kriege gegen Nuß-.
land zu verbunden. Solcher europäischeKrieg hätte Preußen in

eines chlimme Lage gedrängt.Feinde ringsum; nirgends ein Rück-

halt.Wenn es denihmnoch unersetzlichenDeutschenVundsprengte-
und sich der frankosrussischen Koalition anschloß,verlor es das

Rheinufer an Frankreich (dessenWortführer,Soldaten und Bür-

ger, grimmig danach schrien) und tauschte höchstensein unverdau-

liches Stück vom Turbankuchen ein. Was von Englands Freund-
schaft zu halten sei, hatte es in mancher Noth erfahren. Und in«

Oesterreich riefRadetzky,eineVergrößerungVreußens dürfeunter
keinen Umständen gestattet werden« Da wars schließlichgut, daß

Friedrich Wilhelm fichvon kriegerischenPlänen nicht locken ließ

und, um Europens für Preußen so wichtige Ruhe zu sichern, in

Konstantinopel als Vermittler austrat. Wer denkt heute noch an

Müfflings Mission? Und doch hat der Chef des Preußischen
Generalstabes, nach Paskiewitschs und Diebitschs Siegen, die

Türkei vorRevolution und tätlicherZerstückungbewahrt, die Ge-

fahr eines europäischenKrieges beseitigt und dem Vreußenstaat
in der islamischen Welt zu Ansehen verholfen. Alle Großmächte
hatten den Sultan zu täuschen,übersOhr zu hauenversucht.Auch-
der preußischeVermittler bedachte ein nationales Interesse, sof-
derte aber keinenVortheilz gab den gutenRath ohne nach einem

Trinkgeld zu langen. JnderAudienz, die Mahmud dem General

Müffling zum Abschied gewährte,nannte er Friedrich Wilhelm-
seinen »alten Freund, den großmüthigen König« und bat, ihm.
auszurichten,daßderPadifchah geruht habe, sichnach seinerwerth-
vollen Gesundheit zu erkundigen. Eine damals fast beispiellose
Ehre, die dem König aus denmeistenHauptstädtenGlückwünsche
eintrug. Wichtiger war: Preußens Vermittlung hatte die Stunde»
in der dieTürkenfrage beantwortetwerdenmuß, noch einmal hin-
ausgeschoben. Und solcheVerzögerung war damals WohlthaL



Politik im Krieg. 303

DieMachidesSultansschrumpstez schwandaber noch nicht.
Nußland erhielt im Frieden von Adrianopel alles in den Ver-

trägen von Vukarest und Akkerman Zugesagte; ein paar Grenz-
plätzeam Kaukasus ; das Recht zu freier Fahrt durch dieDardas

nellen, also auch die Herrschaft im Schwarzen Meer; eine Ent-

schädigungim Betrag von sieben Millionen Dukaten, für deren

Zahlung der Sultan haftbar blieb ; die Donaufürstenthümerfielen
in die russischeEinflußsphäreund das Donaudelta wurde zaris cher
Besitz. Nikolai hatte, trotz den militärischenEnttäuschungen,die

der über Erwarten schwierige Krieg ihm brachte, klug gehandelt,
als er das Schwert zog. Daß ihm die Philhellenen aller Länder

als dem Retter Griechenlands zujauchzten, ließ den kalten Stahl
feines grauen Auges wohl nur in einem spöttischenLächelnauf-
blinken. Ernsthafter zu nehmen war, daßRußland ausdem Boden

des Osmanenreiches nun die Erste Hypothekerworben hatte. Auch
Preußen hat damals gehandelt, wie es mußte.Unklugnur Oesier-
reich; aus unverzeihlicherBlindheit. Gezaudert undgedroht, ge-

prahlt und an kleine Mächlereien dieZeit verzettelt, statt, ehe die

Aussensoweitwaren,mitseinenbestenTruppen dieDonaufürsten-
thümer zu besehen. Ohne diese Versäumnißhätte Habsburg im

Valkangebiet heute eine stärkereStellung. Schwachheit und red-

selige Nachgiebigkeit hat ihm,nach großenWorten, in den Augen
des Jslams die gleißende Glorie des Prinzen Eugen geraubt.

Alles wiederholt sich nur im Leben. Noch einmal hatte die

Welt sichin den Gedanken gewöhnt,Rußland und Englandseien
für immer unversöhnliche Feinde. Dann hat sogar ein liberales

britisches Ministerium sichmit dem Zaren verständigt.Was vor

achtzigJahren FeldmarschallWellington thun durfte, that später
Generalsamiltom er sahsichinRußlandumundprüftedie Mög-
lichkeitmilitärischerVereinbarung Wieder istFrankreichmitvon
derPartie. Rursollte diesmalnichteinDreibund, sondern ein bei-

trächtlichstärkeres Syndikat werden. Und was wird geschehen?
»WennRußland sich für ausreichend gerüstethalten wird, wozu
eine angemessene Stärke der Flotte im Schwarzen Meer gehört,
so wird, denke ich mir, das petersburger Kabinet, ähnlich wie es

im Vertrag von Hunkiar-Jskelessi1833 verfahren, dem Sultan

anbieten, ihm seine Stellung in Konstantinopel zu garantiren,
wenn er Rußland den Schlüsselzum rufsischenhaus (Das heißt;

20«
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zum SchwarzenMeer) in der Gestalteines russischenVerschlusses
desBosporus gewährt.Jch glaube, daß es fürDeutschland nütz-
lich sein würde, wenn die Aussen auf dem einen oder anderen

Wege, physischoder diplomatisch, sichin Konstantinopelfestgesetzt
und es zu vertheidigen hätten. Wir würden dann nicht mehr in

der Lage sein, von England und gelegentlich auch von Oesterreich
als Hetzhund gegen russischeVosporus-Gelüste ausgebeutet zu

werden, sondern abwarten können,ob Oesterreich angegriffenwird
und damit Unser casus belli eintritt. Die Vetheiiigung Oesterreichs
an der türkischenErbschaft wird nur im Einverständniszmit-Nuß-
land geregelt werden« Vismarck, der diese Sätze in den zweiten
Band seiner » Gedanken und Erinnerungen« schrieb, glau bte im-

mer, Nußland werde die Wahl haben, ob es mitdeutscher oder mit

österreichischerHilfe sich den Käfig öffnen und aus Yildi z den

Schlüssel zu seinemHaus holen wolle. Doch ists ganz anders ge-

kommen. Abd ulHamid warstärkerals MahmudzNikolaiAlexans
drowitsch schwächerals Nikolai Pawlowitsch Und Lord Laus-

downe und Sir Edward Grey waren vorsichtiger als Canning und

Wellingtom sie haben, ohnefrühWesentliches zu riskiren, zuerst
für dieSchwächungRußlands gesorgt (die keinBismarck gehindert
hat) und dann Verhandlungen begonnen. Einem Volk von hun-
dertsechzigMillionen verfeindetkein Kluger sichwillig aufZeitund
Ewigkeit; keiner wähnt, ein solches Volk ohne Vewegungfreiheit
im engen Pferch halten zu können. England braucht die russische
Freundschaft heutevielmehrnochalsin Eannings Tagenzbtaucht
sie auch, um den Eoncern der Westmächte vor Rissen und vor

Uebergriffen der Vereinigten Staaten zu bewahren. Ein für alle

Verluste nur mitHohn entschädigtesRußlandmußtezu der Poli-
tik zurückkehren,deren ZielNesselrode 1850 mit den Worten zeigte :

»Die Auflösung des anglo-französischenVündnisses,das unseren
Interessen feindlich und dessen Wesen allen konservativen Regi-
rungen gefährlichist.«NUkt Auflösung- dekWeitUngund Wand-

lung folgt; Rußlands Eintritt in den Bund, der dadurch aufhört,
revolutionär und gefährlichzu sein«England opferte gestern nichts
Vettächtlichesmehr,wennes einemihmbefreundetenAußlandim
SüdostenEuropas dieVormachtstellung einräumte und die Pforte
ins eisfreie Meer öffnete. Und selbst ein Opfer würde reichlich
rentiren. Auf ein Menschenalter Ruhe in Asienz Verringerung
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der Gefahr, daß der amerikanische Konkurrent Bundesgenossen
findet; die einzige Möglichkeit,allen Syndikatsmiigliedern einen-

wichtigen Wunsch zu erfüllen und das künstlicheGebäude vor

Einsturz zu schützen;und diesoffnung. mit den vereintenKräften
überall, in Persien und der Türkei,inNordafrika undSüdamerika,
Deutschland bedrängen zukönnen.Vrunnow schriebvorsiebenzig
Jahren an seinen Kaiser,vom Schlimmen das Schlimmste sei,daß
dieVeziehungen der Staaten nicht mehr von deanteressen, son-
dern von den Sympathien der Oeffentlichen Meinung bestimmt
werden. Das war die Kindheit neuer Zeit. Heute gruppirt eine

Antipathie die Staaten: wider Deutschland die stärksten.
Der Balte Brunnow gab auch den klugen Rath, dem Bun-

desgenossen nie mehr abzufordern, als ihm von der Selbstsucht
bediente Freundschaft gewährenkönne« Nach diesem Grundsatz-
hat bis in unsere Tage England gehandelt.Den MinisternGeorgs
desFünftensehltdiestolzeGelassenheit, diesteife, manchmalmür-
risch, doch nie furchtsam dreinblickende Würde, die ihre berühm-
testenBorgängerdemAugeEuropenszeigten; sieredetenund klag-
ten,stöhntenund fuchtelten zu viel, betheuerten zulautihre fromme
Gemüthsart,kündeten zu oft, was sie morgen thun werden. Die

Spielregel ihres Berufes aber habensieim Handgelenk: undkoms
men drum nicht leichtin die Gefahr,befreundete Mächte aus ihrer
Nähe zu schrecken.Mitunbes treitbarem Recht konnte Herr Asquith
im Unterhaits an die Thatsache erinnern, daß Britaniens beste
Freunde noch vor kurzerseit die bissigstenFeinde des westlichen
Jnselreiches waren. Von den Tagen Wilhelms des Eroberers
bis in die desokauieks hat eigentlichnurdieEpisode der Stuarts

herrschaft den franko-britischen Kriegszustand unterbrochen. Alle

Versuche dauernderFriedensstiftung sind, von den Normannen
bis in Eduards erstes Negirungjaht- fruchtlos geblieben. Bona-

partesAdjutantLauriston wurde, als er im Oktober 1801 die vom

ErstenKonsul unterzeichneten Friedenspräliminarien nach Lon-

don brachte, aus allen Straßen bejauchzt; die Menge entsträngte
seinem Wagen die Pferde und zog ihn schwitzendvors Portal
des AuswärtigenAmtes. Bier Jahre danach vernichtet, wieder

unter dem Weinmond, Nelson bei TrafalgarBilleneuves Flotte
und läßt dem Korsen als ganzen Besitz nur zehn Schiffe übrig.
Louis Philippe, der erste Sucher der entente cordiale, wird vom
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Hofe, von der Gentry und dem Gassengewimmel wie der liebste
Kömmling gefeiert, von der Behörde der Hauptstadt durch eine

besondere Grußadressegeehrt, die derLordMayor an der Spitze
der Rathsherren in pomphastem Zug nach Windsor bringt ; und

Bictoria wohnt zweimalunter demDach des Vürgerkönigs.Doch
allerLiebeMühen bleibt unbelohnt. Auch unterLouis Napoleon.
Als der Pariser Friede die vom Krimkrieg erzwungene.Gemein-
schastderWestmächtegelockert (und Louis Napoleon den Russ en

heimlich Dienste geleistet) hat, schreibt Victoria an John Russell,
gegenFrankreich müssesich,weil es überalldenWeltsrieden störe,
der nächsteKreuzzug richten. Das Zwitter-wesen hatte nicht viel

länger gelebt als CanningsAngstkindz und die Queen möchteam

Liebsten ihren Ministern das Warnerwort Chathams ins Ge-

dächtnißätzen:»Die einzige Gefahr, die England zusürchtenhat,
entstünde an dem Tag, der Frankreich im Rang einer großen
See-, Handels-s und Kolonialmacht sähe.Dieser Gewißheitmuß
sich der Leitsatzbritischer Politik anpassen.«Hundert Jahre, fast
aufdenTag,nachPittpreßtim Parlament einMann ganz anderen

Schlages, der schottischeRussenfeindDavidUrquhart,den selben
Gedanken in noch engeres Ausdrucksgesäß.»Unsereinsulare Lage
läßt uns nur die Wahl zwischen Allmacht und Ohnmacht. Eng-
land stand jedem Eroberer offen, bis es seinemWillen das Meer

dienstbar machte und als Gebieter aus jeder See die Weltherrschaft
an sich riß. Vritania wird des Meeres Königin sein oder vom

Meeer verschlungen werden.« e»Nochim November 1908 ruft Jo-
seph Chamberlain aus Cobdens Hochburg Manchester über den

Aermelkanal: »Frankreichmuß, wenn es ein bequemeres Ver-

häitniß zu uns erreichen will, die uralte Neigung abthun, überall
unsereKreis e zu stören,selbstda, wo kein Sonderinteress e zu solchem
Störungversuch zwingt.«1908. General Kitchener hat, nach dem

Sieg bei Omdurman,inFaschoda die Egyptersahne gehißtundden

Hauptmann Marchand zum Rückzugvom Nilaufgefordert. Denn

was Sir Edward Grey, damals nochUnterstaatssekretär,als eine

:unsreundliche Handlung mit der Britenrache bedroht hat, ist jetzt
lgeschehen: die FranzösischeNepublik hat ihre Einflußsphäreins

Rilthal zu dehnen getrachtet. Der Sturm bricht los. Sir Michael
HicksBeach, der Schatzkanzler, überschreitaus einem Fieberanfall
S alisburys Staatsmannsstimme. »Wenn wir nach achtzigFrie-
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densjahren zum Kampf gegen Frankreich gezwungen werden,
ists sicher ein großes Unglück; schließlichist aber ein Krieg nicht
das schlimmstederUebel.« Und aus derPresse heults: »Näumt,
Einbrecher,raschunserHausl«AmviertenNovember befiehlt,nach
Delcassås Vortrag, die pariser Negirung demtapferen Marchand
schleimigen Rückzug. Sie kann nicht anders. Auf Rußland ist in

afrikanischen Händeln nicht zu zählen. Deutschland hat eine Ver-

ständigungüber die portugiesischenKolonien, über dienoch nicht
vertheilten kleinen Südgebiete leis erstrebt, aber seit dem Sturz
des Ministeriums Mölineshanotaux kaum noch eine Antworters

halten. (Diesmal war Delcassås Rechnung falsch; er hoffte, sein
frostiges Schweigen werde die Berliner zu noch höheremPreis-
angebotreizen,hoffte,mitihrerhilseEgypten einheimsen zukönnen,
und begriffnicht,warum diesounhöslichBehandeltenwährenddes

Vurenkriegessichseiner Werbung versagten. Der Zorn des Ent-

täuschtenzeugte dann den Entschluß,Britanien grenzenlos zu lie-

ben und mit Eduard bande å part zu machen.) Frankreich war al-

lein und durfte, im ungeschirmten, umneideten Besitzvon Algerien
und Tunis, Tongking und Madagaskar, mit dem Erbanspruch auf
Marokko, den Schlüssel zu seinem nordasrikanischen Reich, den

Kampf gegen die Königin derMeere nicht wagen. In Chamberss
lainsRede war, nach vergrollendemDonner, ein Wetterleuchten,
das den Wegin die neue enientecordjale wies. Seitdemists leidlich
gegangen. Frankreich hat rasch vergessen, was England ihm an-

that«.(»Wenn ich Franzose wäre«, schriebLord Grey 1829 an die

Fürstin Lieven, »würde ich die Vriten hassen. Was haben wir

seit 1815 gegen dieses Land unternommen! Der Haßwird, fürchte
ich, dauern.«)Und Angelnklugheit hat dem Genossen nie mehr
zugemuthet, als er gewähren konnte. Aus gemeinsamem Haß
ward eine Nothehe, in der sichathmen läßt. Cannings Dreibund

lebt wieder, will wieder in der islamischen Welt des Schieds-
richteramtes walten und zeigt noch keine Spur von Entkräftung.

Nach vier Kriegsmonaten nichteins der Schwachheitzeichen,
die in Friedensrast von den Sozien gefürchtet,von redlich un-

kundigen Deutschen erhofft worden waren. Seit Eduards, des

Geschäftsmannes,Herrschertag hat England Hauptgrundsätzeer-

erbter Politik eingesargt. Keine Europäermachtan der Straße von

Gibraltar, keine Grenznachbarschaft mit einem Reich, das über
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ein großesLandheerversügt,kein russischerVormarsch in der Rich-
tung aus Asghantstam Denkstosf von vorgestern, der in dumpfem
Hirnen schimmelt. Als Ersatz gab Eduard den Landsleuten die

Kaufmannslehre neuer Zeit: »Du sollst, als Händler, nicht be-

trügen noch prellen, sondern klugkausen und verkaufen; den Kram-

preis nicht nur versprechen, sondern, bar, ohne Abzug, zahlen.««
Das England derAsquith, Balsour, Rosebery(die einanderJahrs
zehnte lang Erzfeinde schalten, jetzt aber in einen Dreibund l,zu-

wahrhaftigerDarstellung derKriegsursachen«vereintsind)istnicht
mehr Cannings; auch nicht mehr Gladstones. Der sagte zwar im»

August 1870: » Ein Heereseinbruch in Belgien wäre das schlimmste-
Verbrechen, das Geschichte je aus einBlatt schrieb, und niemals-

dürfte England, nicht einmal durch bloße Duldung, an solcher
Sünde mitschuldig werden« Dennoch hätte er, sammt seinem
Granville, wohl gezögert,zur Abwehr der Totsünde Britaniens

ganze Streitkrast aufzubieten und die Machtzukunst, das Leben

des Jmperiums auseineFestlandskarte zu setzen.Heutegeschiehtsz
aus bewußtemWillen: und die dürre Rednerei von dem Albion,.
dasAndere für sichbluten läßt,die eigeneHüste aber behaglich im

Golsstrom badet, zerbröckeltan derThatsache, daß dieJnselarmee
das Rückgrat der Franzosenfront ist, daß ein an Kovszahl unge-
mein großerErsatz im Februar ausgebildet sein wird und daß
England mehr wagt als irgendeine andere uns seindlicheMacht.
Nur diese Erkenntnißhat ihm, endlich, das zögerndeVertrauen-
der Kampfgenoss en erwirkt.DasStaats schisfder neuenTrias fährt
nicht unter falscher Flagge; verheißtnicht fremder, müßigerUn-

schuldKohle und Proviant. Diesmal heißtdieLosung: »Wer nicht
mit mir ist, Der ist wider mich«;nicht nur, wie beiLukas (l)(, 50):
»Wer nicht wider mich ist, Der ist sür mich-«Und nur der Mit-

thäter hat Lohn zu erwarten. Aus der Beute, die dem Deutschen-
Reich(Elsaß-Lothringen,Posen,Stückevon Ost-undWestpreußen,.
alle ergiebigen Kolonien), OesterreichsUngarn (Galizien, Buko-

wina,derHaupttheilSiebenbürgens,dasBanat,Bosnien,Herze-s
gowina, Trentino, vielleicht auch Jstrien), der Türkei (Thrakien,
Konstantinopel, die Inseln, Syrien, Armenien und mindestens
wohldas Kopfstückder Bagdadbahn) entrasftwerden soll. Retter?
Die sichnun selbst retten müssenund wollen. Sie stehen, Mann

vorMann, aus derUeberzeugung, daß dem Krieg gegenDeutschss
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land vomGeschmeidigsten nicht auszubiegen war, und röstensich
an dem Glauben, ihn in übermächtigerGemeinschaft zu führen-
»Pier Monate lang die Pforten der Weltmeere gesperrt; drei

Deutschlands Millionenheer zwischenWestslandern und Velfort
gehemmt ; Tsingtau, Samoa, die afrikanischen Siedelstätten ver-

loren; Deutsche als Gefangene, nicht als Eroberer, in Marokkoz
Vasra ist englisch und Lemberg heißt längst wieder Lwowz im

Elsaß und in Ostpreußendonnern feindliche Geschützeund die

kussischeDampfwalze rollt unaufhaltsam vorwärts «: täglichhört-
der Erdkreis die Kunde. Die, nach Portugal, stärkereStaaten

an den Vescherungtischlocken soll; und locken könnte, wenn nicht-
auch wir sprächem»Wer nicht mit mir ist, Der ist wider mich.«c

Der Bund heuchelnder Kreuzretter war, freilich, leichter zu
lockern als ein zum Schutz eigenen Lebens geknüpfter.Muß uns

aber, die Gewichtiges zu bieten habenund deren kriegerischeKraft
selbstderUebermuthfürchtengelernthat,mußdem mächtigenDeut-

schenReich mißlingen,was dem wunden PreußenFriedrichWil-

helms desDritten nicht erst in der stillenZeitderMüsfling-Mission,.
sondern schon bald nach Jena und Tilsit gelang? Damals wollte

Bonapartes unersättlicherSchlundnachsettererSpeisenochSchle-
sien verschlingen. Unter allen Staatsmannslisten Fritzens von

Preußen schienseinemkorsischenBewundererdiefeinsteundfrucht-
barste das Umgehungmanöver,das die großeKatharinavon dem

Plan der Osmanenreichstheilung westwärts, nach Polen, trieb

und dem Listigeu einen nahrhatten Vissen eintrug· Wenn Nuß-

land, Oesterreichund Preußen den Polenstaat theilten, war der

Keim neuer Feindschaft zwischen den Kaiserreichen und das

schmächtigereKönigreichhatte, vonFall zu Fall, zwischen beiden

nützliche-WahnSolchenSchachzug besinnt1807 auch Bonn-parte-
Rvch istEgypten, seit dem Siegermarsch an die Adria seines Wun-

schesKronkleinod, nicht festan Frankreichzu ketten. Albanien und

Bosnien sind ferne, als unwirthlich verschriene Kolonienz dem

Besitzer nicht so werthvoll wie die Walachei und die Moldau, auf
die Zar Alexander die Hand gelegt hat. Des Emporkommlings
Anbeterz wie lange? Und, mit seinem Minister Rumanzow, der

einzigzuverlässigeFreund, den Vonaparte am Newahof hat. Was

braucht er? EinLandstück, von dem aus er,fritzisch,·-Rußlandund

Oesterreichschnell gefährdenkann. Schlesien. Preußen wird wie-
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der das KursürstenthumBrandenburg. Die Hohenzollern (steht
in der Weisung an Eaulaincourt) »können mit zwei Millionen

Einwohnern zufrieden sein und handeln klug,wennsie ohne Säu-
men auf Großmachtträume verzichten und sichin die Niederung
der Kleinstaaten bequemen, statt sichin Anstrengung aufzuraffen-
die ihrem Volk nur Qual und Enttäuschung bringen kann.« Dei

Kaiser wird den Sultan zur Hingabe der Donaufürstenthümer
überreden; der Zar soll Friedrich Wilhelm zu schleunigem Ver-

zicht aufSchlesien rathen. Nie war Preußen in einer härter knei-

fenden Zange. Ausgesogen, zerstampft, ohne stoßkräftigesHeer;
derFeind, der Sieger auf seinem Boden und derNeussenzar vom

Zauber des blutrünstigenGenius berauscht. Stein hat dieKlams

mer geöffnet und den Staat gerettet. Er ließaus Schölers Mund

Alexander dieWarnung hören: »EineFranzosengarnison ander

Oder ist fürNußland kaum weniger verhängnißvollalsfür Preu-
ßen.Dessen Hilfeleistung wäre ihm in alle Zukunft abgeschnitten.

»

Und der Zar, der nach Ost ausgrifse, hätte am nächstenTag Na-

Poleons Kohorten auf dem Hals.« Solche Sprache verstehtPauls
unsicherer Sohn. Er sagt England Fehde an (das nun, jauchzt
Vonaparte, »gegen die ganze WeltKriegführen muß«); findetsich
mit dem Herzogthum Warschau, mit der Nepublik Danzig, auch
mitSachsens (also: Frankreichs) drei schlesischenHandelsstraßen
ab; sträubt sichaber gegen die BerwelschungSchlesiens Hätte er

ihr, um an derUnterenDonaunichtgestörtzuwekdemngestkMMh
hätte Preußen dieses Erbe Friedrichs verloren, dann war 1813

der Ausstieg nicht möglich.Solchen Erfolg kann, nach einem ver-

lorenenKrieg, ohneBundesgenossen, ohne ein ungeschwächtesAr-

meecorps, tapfere Weisheit erwirken. Niemals der Stümper, der·
slennt, er wolle fremde Völker aus drückendem Despotenjochretten.

Stumme Hunde.

Meinst Du denn (fragt wohl Mancher), währendMörser
dröhnen,Fliegerpseile durch die Lust sausen, Flatterminen und

brennendes Benzol in Schießgräbenprasseln, könne nochPolitik,
mitdemWerkzeug der Friedenszeit, getrieben werden ? Ja. Kann

nicht nur: mußgetrieben werden; sonst wird Unwiederbringliches
verloren. Nicht rückwärts gewandte Politik, die entschuldigem
erklären,im Wirbel großenGeschehens unbeträchtlicheZufalls-
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führer in Engelsreine und Himmelsgloria läutern möchte.Aus

splcherMühsalsproßnirgendsLeben-Habeichvordem Ohr der Ge-

schworenen mich als des Totschlages Schuldigen bekannt, dann

lächeln dieswöls,wenn ich dieLadung Einesfordere,dem ich den

Vorsatz zum selben Verbrechen nachweisen will. Er hats ja nicht
ausLieführt,sagensieungeduldig, undDuhasts eingestanden zDein

Veweisantrag könnte Dich also nicht vom Gewicht eines Fläums
chens entlasten. Nein. Die Politik, die ich meine, muß heilsame
Kräfte aus Banden zu lösen, schädlichezu knebeln oder aufzu-
weiTheti,übermächtigeGebildezu zersplitternoder zu lockern,Wer-
detides zum Bortheil des Staates,dem sie dient, zu gestalten stre-
ben. Das ist im Sturm der Kriegszeit unmöglich?Der verweht
jeden Athem des nicht aus Haubitzen redenden Willens? Höreti
»Der Krieg ist nicht nur ein politischer Akt, sondern ein politisches
Instrument, eine Fortsetzung, ein Durchsührendes politischem-Ver-
kehrs mit anderen Mitteln. Die politische Absicht ist der Zweck,
der Krieg ist das Mittel: und niemals kann das Mittel ohne
Zweckgedacht werden. Durch den Krieg hört der Politische Ber-

kehr nicht auf, wird auch nichtin etwas ganzAnderes verwandelt,
sondern er besteht in seinem Wesen fort, wie auch die Mittel ge-

staltet sein mögen,deren ersichbedient. Der Krieg hat freilich seine
eigene Grammatik, aber nicht seine eigene Logik. Niemals kann

er von dem politischenBerkehr getrennt werden; und wenn Dies

in der Betrachtung irgendwo geschieht, werden alle Fäden des

Verhältnisseszerrissen und-ein sinn- und zwecklosesDing entsteht.
Aus dem Alles überwältigendenInstrument des Krieges macht
die Politik ein bloßesInstruments aus dem furchtbaren Schlacht-
schwekt-dasmitbeidenizändenundganzerLeibeskrastaufgehoben
sein will, um damit einmal und nicht mehr zuzuschlagen, einen

leichten, handlichenDegen, der zuweilen selbst zumRappier wird

und mit dem sie Stöße, Jinten und Paraden abwechseln läßt.
Das Unterordnen des politischen Gesichtspunktes unter den

militärischenwäre widersinnig: denn die Politik hat ja den Krieg
ekzeUgtz sie ist die Intelligenz, der Krieg aber nur das Jn-
strument, nicht umgekehrt: also bleibt nur das Unterordnen

des militärischenGesichtspunktes unter dem politischen mög-
lich. Auf ihrem höchstenStandpunkt wird die Kriegskunst zur

Politik; freilichzu einer, die, statt Roten zu schreiben-,Schlachten
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liefert-Nach dieserAnsicht ist es eine unzulässigeundselbstschäds
liche Unterscheidung, daß ein großes kriegerisches Ereignißoder

derPlan zu einem solchen eine rein militärischeBeurtheilungzu-
lassen soll; ja, es ist ein widersinniges Verfahren, bei Kriegsent-
würfenMilitärs zuRath zu ziehen, damit sie rein militärischdars
über urtheilen sollen, was die Kabinete zu thun haben zaber noch-
widersinniger ist das PerlangenderTheoretiker, daß die vorhan-
denen Kriegsmittel dem Feldherrn überwiesen werden solien, um-

danach einen reinen militärischenEntwurf zum Krieg zu machen-
Eine gewisseEinsicht in das Kriegswesen sollte den Führern des

politischen Verkehrs nicht fehlen. Aber diese Einsicht ist nicht die-

Haupteigenschaft eines Staatsministers; ist er ein großartiger,
ausgezeichneterKopf und starker Charakter, so läßt diese Einsicht-
sichwohl ergänzen. Soll ein Krieg ganz den Absichten der Poliss
iik entsprechen und soll die Politik den Mitteln zum Krieg ange-

messen sein, so bleibt, wo der Staatsmann und der Soldat nicht
in einer Person vereinigt sind, nur ein gutes Mittel übrig: den-

obersten Feldherrn zum Mitglied des Kabinetes zu machen,da-
mit er in den wichtigsten Momenten an dessen Verathungen und-

Beschlüssentheilnehme.Höchstgefährlichist der Einfluß eines an-

derenMilitärs als des oberstenFeldherrn im Kabinet.Das wird-

felten zu gesundem, tüchtigemHandeln führen.Noch einmal:Der-«
Krieg ist ein Instrument der Politik ; er muß ihren Charakter tra-

gen, muß mit ihrem Maß messen; die Führung des Krieges in·
seinen Hauptumrissen ist daher die Politik selbst, welche die Fe-
der· mit dem Degen vertauscht, aber darum nicht aufgehörthat,
nach ihren eigenen Gesetzen zu denken.« So spricht nicht ein den

Kriegern neidiger Tintenkleckser, sondern, nach vier Kriegen, ein-.

oreußischerGeneral: Elaufewitz; Scharnhorsts Schüler und Gnei-

fenaus Generalstabschef. Die nicht soempfinden, sondern meinen»
nach Kriegsausbruch müsseman »die Sache den Schwertspezia-
iisten überlassen«,gleichen trägen Nichtern, die ihr Urtheil über
Menschliches an Gutachten kleiftern, und blinden Wächtern,die-

faul sind, gern schlafen und von denen Jesajas Herr Zebaoth zürnt:
-Jeglicher siehet nur feinen Weg und geizet für sich in seinem
Stande.«DaßPolitik die Fortführung des Krieges mit anderem

Mitteln, auch ihr jede dem Reichswohl gedeihliche List, Heuche-
lei,Gewaltthaterlaubtist,haben,nachCaesars Nömernund Mac-
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chiavells Florentinern, auf Europens Erde (ausunsfremderhäm-
simerte der Puls die Lehre ins Hirn), zuerst wieder die Visiten er-

kannt. Zweifeln,hundertJahre nach Elausewitz, Deutsche,daßder

Krieg nur als Werkzeug der Politik-noch erträglichist?
«

Wie er, wo mit dem Einsatz der ganzen Streitwucht und wo

behutsam zu führen sei, kann nur, darf nur der Politiker bestim-
men. Der muß, ehe der erste Schuß kracht, zwei Fragen deutliche
Antwort suchen: Was will ich und was vermag ich wider den

Feind?Kämpfter gegen eine Koalition,dann haktsichin die offene
Oefe der zweiten Frage schnell eine dritte: Wie entfremde ichdie

gegen mich Einigen, von Haß,nicht von Liebe, Berbündeten ein-

ander? Kann er, nach dem Ermessen wachen cMenschenverstan-
des, Einen, gar den durch stete KampfbereitschastGesährlichsten,
vernichten: genDiesen wende sein Feldherr sichmit unbrechbaret
Allgewaltz und lasse den Anderen, die ohne dieses immer halb
gezücktenSchwertes Blinken still geblieben wären, Zeit, ihres
FreundesVedrängniß,ihresFeindesStärkezu schauen.SindAlle
sokräftig,daßanVernichtung von nüchternemSinn nicht zu denken,
mitAllen,als mitwichtigen Erdtheilspaktnemsnachdekaiegweis
terzuleben ist, dann senken noch dornigere Fragensich ins Bewußt-
sein.An welchen weist mich die Gefahr, zwischen fremden Rassen- -

K.ulturen, Glaubensgemeinschasteneinsam in Drangzu gerathen?
BonwelchemdrohtderWirthschaftmeinesLandes der ärgsteScha-
de?WelcheristnachbeträchtlichemVlutverlust,dochnie wiedernach
sichtbarerDemüthigungzu veriöhnenJWo also sind entscheidende
Kkiegsschlägezu wünschen und wo,damitfriedlicher Austragmög-
lich bleibe, zu meiden? Jst solcher Austrag, mit blankem Ehren-
schild und zinsendem Ansehenszuwachs, nicht gerade hier lang-
wierigem Hader vorzuziehen, den Haß empfiehlt, ein Zerstörer,
niemals ein Zeuger? Kann mein Rom drei Punische Kriege er-

tragen Oder fände es, wenn der erste gewaltigen Aufwand nur

karg belohnt hätte, den Weg auf den Weltherrschaftsirn zu weiti
zu steil, zu theuer? Jst es nicht eitler Selbsttäuschungnur einNom,
ungeblendetem Blick aber die neue Karthago, der, weil ein ge-

wissenlos zäher, von Tributsron reich gewordener Feind sie aus
vier Walstätten befehdet, Hamilkar, Hasdrubal, Hannibal mit den

tapfetsten Truppen das Leben in Freiheit nicht wahren können,
die aus demFeuertod als Römerkolonie ausersteht,der Vandalen,
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Sarazenen, Hispanier Beute wird und nur ihres Namens Glanz
hinterläßt?Deren Bormann hätte der aufhandelsgewinn ange-

wiesenen Heimath klügergedient, wenn er dem Gentleman Ma-

sinissa ausdessen Schleichpsadin profitliche Verständigunggefolgt
und in Nordasrika der JuniorsPartner der römischenWeltsirma
gewordenwäre.DannbehieltKarthagoseineJnseln,Kriegsschisse,
Elephanten,Talenre. Und Rom hätte den Augustus und Belisar-
die Baukosten erspart, wenn es seinem Cato die ewige Maul-

drohung verboten und billige Fusion mit den Phoinikersprossen
befohlen hätte-Hannibalwar ein vomFieber des Asrikanerblutes

wirrerBonapartez und der Scipio,derihn beisamaschlug,einems
Gneisenau ähnlicherals einem Stein. Feldherren aus zweiZonenz
nicht Staatsmänner. Die aber nur können aus der Summe des

Möglichen dasAothwendige errechnen.Die nur dürfenbestimmen,..
mit welchen Mitteln,· bis an welches Ziel der Krieg zu führen ist«
»Den Krieg, der begonnen hat (und den weder die Selbst-

anzeige frommer Rechtlichkeitnoch das Schwächlingspielmit Ver-

russerklärungen uns ins Heilsame fördert), diesen Krieg, der nie-

war und nie wieder sein wird, kann nicht der Soldatallein führen.
Die Staaten, die uns besehden, herbergen mindestens siebenhun--

«dertMillionen Menschen«Jn solchem Drang ist nicht nur Milis

tärisches zu besinnen. Das Heer ist des Reiches Wall. Nunschlug
des Politikers Stunde. Er muß Europa retten. Denn mit dem-

Erdtheil sänkeunsere Heimath in Macht« Daß ichs schon in der

dritten Kriegswoche hier aussprach, trieb ein ganzes Fähnlein in

denMahnruf: ,,3u srühl« Zu spät: wenn noch nichtnebellos klar

ward, wo das Kriegerwerkzeug, das Schwert der Politik nur-

schrecken,die Haut ritzen, wo tötlich treffen und wo neues Leben

vom Nabelstrang schneiden solle. Klar nichtnur im Hirn Ein zelner:
im bewußtenWillen der ganzen Nation. Die kann, mag, darf
heute nicht mehr behandelt werden wie ein gläubigesKindekhekz·
chen, das sich im Dunkel zu gedulden hat, bis ihm unter Weih-
lichterglanz die Christgeschenkeaufs weiße Linnen gehäuft sind.
Die bringt kein Donnerwort und keine Schmeichelweisein demü-

thige Andacht vors chulenburgischerWeisheit zurück,der auch nachs
lverlorenen Bataillen Ruhe die erste Vürgerpslicht schien. Vis-

marck, der nach zwei Siegen Vertrauen heischen durfte, hats ihr
1870 nicht zugemuthetzist sogar ohne Weitung militärischerMacht-
bezirke recht gut ausgekommen. Und Stein hat weder 1806 den-
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Maulkorberlaßdes Grafen Schulenburg noch 1808 das grämliche
Wüthen PreußischerCensoren gegen Fichtes Reden gebilligt·Ein-

mal nur näherteer seineannschihrem Angstgebot: als der Pro-
sessor der berlinerKöniglichenUniversitätdie Vslicht zur Volksers

hebUUggegen densremden Knechter so laut betonthatte, daßdessen
Lauscher den Ruf nicht überhören konnten. Vreußens Waffe ist
noch stumpf,seinVoden,überall, die Lager-statt sranzösischerHeere,.
die einWink des Jmperators zuneuemAngriss aufs cheucht: Ohn-
Macht darf rohe Uebermacht nicht reizen. Dennoch stellte derMi-.

nistet sichnichtaus das schroffeVerbotdes Konsistorialpräsidenten
Schewe (der, wie Hosprediger Sack und Rath Nolte, immerhin
die zum Urtheil über Wortkunstwerke nöthigeVorbildung hatte),.
sondern schlugzwischenAutor und Censor eine Nothbrücke,auf der

sieDhUeZusammenpralleinanderschmaleRaumfreiheitgewähren
konnten-Und was hatte Fichte gesagt? »anelchem höherenOder

niederenGrade es uns übel gehen wird-Dies maggcmzbespndekss
von dem Verstand Und dem gutenWillenDerer abhängen,denen.

wirunterworfensindOb aber jemals es uns wiederwohlgehen soll-—
Dies hängtganz allein von uns ab und sicherlich wird nie wieder

irgendeinWohlsein an unskommen,wenn wir nicht selbst es uns

verschaffen.«Darin mußteVonapartesBehörde, die auch in Ver-

lin willkürlichschaltete, die Sehnsucht nach der Befreier-that der

Volksmasse wittemNoch war nichtallgemeine Wehrpflicht znoch
hatte Altenstein nicht vorgeschlagen,imganzen Vreußenstaat Ein-

kommensteuer zu fordern. Und nach Jena und Tilsit durfte der

finstereTyrajm nicht erzürnt,das Vertrauenin die muthige Klug-
heit der Staatslenker nicht völlig entwurzelt werden.Heute? Vor

vierzehnTagenhatdasseitungsyndikatFrankreichs,dessenNord-
ostgebiet seit drei Monaten die Geschosseunseres Millionenhee-
tes anWühlen,durchdie der Regirung dirnstbare Habas-Agen.
tut die Wehrsätzeverbreitet: »Die Censur muß auf das Verbot
dem Staat schädlicherund, als falsch erwiesener Nachrichten be-

schränktbleibenDieFreiheitderVresse,die Freiheit der Meinung-
aussprache ist dem Volk in Kriegszeit eben so unentbehrlichwie

im Frieden. Das ist auch vom Kriegsminister und vom Haupt
der inneren Verwaltung anerkannt worden. Beide haben ver-

sprochen, unsere Rechte, des Berichterstatters, Wächters, Kri-

tikers, durchaus zu achten. Greift die Censur trotzdem über das

Verbot schädlicherund falscher Nachrichten hinaus, dann muß
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das Land hören,daßauchda,wo an Schädigung der Staatssichers
heit nicht gedachtwerden kann,der Presse Schweigen aufgezwuns
gen wird.« VomFeind, vom erbärmlichsten,kannman lernen. Jn
-den»Times«wurde neulich gesagt: »Jn Deutschland lebt ein fleißi-
ges, gescheites, ein großesVolk. Dieses Volk aber will in uns den
Glauben erzeugen, daß seine Glieder, alle, gleich fühlen,denken,
ha"ndeln,undläßtsichvonseinerRegirung deshalbdieMeinungen,
die es haben darf, in den Mund legen. Jhm fehlt der Wille zur

Freiheit. DerenWesen sehen wir darin,daß jeder Einzelne glau-
ben darf,was erselbst fürwahr hält,und thun darf, was ihn selbst
richtig dünkt. «TräfedieserTadel am Leib Deutschlands einen wun-

den Fleck: wir wären des Ranges nicht würdig, den unser Stahl
jetzt begehrt; und müßten vor deutschen Kriegern in Scham er-

röthen.EinVolk,das nurim Dämmerlicht, unter des Zuchtmeisters
Ruthe, bei Milchbrei und Zuckerwaare, still, einig, zum Guten

entschlossenbliebe, müßtenoch manches PaarKinderschuhsohlen
durchlaufen, ehe es in Vormacht und Erdschiedsrichteramt auf-
steigen dürfte. So,liebeFeinde,siehtEuerJrrwahnDentschlands
Volk. Das blutet. Das haftetund zahlt. Das will und darfwissen.
Alles ; auch Schmerzliches Das mag nichtin erkünsteltemRausch, ·

mitHurra und Hussa,vorwärtstaumeln; wach und ftark,nüchtem
und stolz schreitet es seinen Schicksalsweg, in dessen Hag über
Dornen ihm Rosen duften. Sein Vertrauen reift nicht über den

Glühbirnen der Amtshäuserz erblühtnichtaus Schweigebefehlen.
Die waren in Urvätertagen schon der dürftige Nothfchurzder

Schwachheit. Kräftige haben vor Kritik nie gebangt; freuten sich
immer am Wetzspiel der Meinung, dessenFunkengestiebeihrAuge
-erhellte.Unter Vismarck und Moltke: öffentlichbreite Erörterung
der (zunächstdochmilitärischen)Frage, ob die Beschießungvon

Paris nicht verzaubertworden sei. Jetzt,da sienöthigerals je zu-
vor ist, keine Kritik, auch nichtvon Taktgefühlund Baterlandliebe

gefänftigte?TauglicheKöpfe,weilsienichtaufdemRumpfdesVe-
amten thronen, von jeder Mitwirkungmöglichkeit,bescheidenster,
ausges chlossen ?Dann dürftedie Sippe höhnen.Dochwir sind nicht
furchtsamer als unsere gewaffneten Helden. Und wissen, deutscher
Gottheit, wie Fichte einst, voll, daß nie wieder irgendeinWohlsein
an uns kommen wird, wenn wir nicht selbst es uns schaffen.
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